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F.WÜRBEL 


Von nein ffn, 


O Seilige Früßlingsmonne, 

Du finkoft nieder 

Straßlend und flimmernd 

In zimmliſczen Schauer 

Auf alle Serge, 

In alle Täler, 

In jede Menſchenbruſt! 

Ja, du biſt es, 

Geiſt Gottes, 

Du gießt dich aus 

Uber die Melt! 

Soll ich auf die ſonnige Hößefteigen 
Und beten? 

Soll ich in dem dunkeln Tale liegen 
Und ſinnen? 

O, tritt ſanft, mein Fuß, 

Daß du den Nurm nicht trotoft, 
Der unter dir 

Sich freut des ſonnigen Labens! 
Und du, Hodfchlagende Bruſt, 
Dalt an den Atem, 

Daß du die Mücke 

Nicht in dich ziegeoft, 

Die jich wieget im Stratzle 

Dor deinem Mundef 


große Birke. And nun Schluß. — Ich muß ein Pfingſtlied auf 
der Geige fpielen, bis das Mittagbrot fertig iſt. 
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Lieber Bruder! 


Heute, wo das ſelige Pfingſtlicht um mein armes, kleines 
Schulhaus fliegt, habe ich große Sehnſucht, dir mein ganzes Glück 
zu ſchreiben. 

Pfingſtgedanken ſegeln durch meinen Kopf und machen mir die 
Augen groß. Mein Dorfſchulmeiſterglück kommt mir heute wie 
die ſelige Flugbahn einer Amſel vor. — Du, bin ich nicht der 
Federkiel von Matthias Claudius? — Kennſt du den Claudius 
überhaupt noch? Hier, in unſerem Dorfe geht er alle Abend über 
die Felder und haſcht aus der grünwogenden Saat ſeine ewigen 
Strophen. 

Wie oft haſt du mir geſchrieben, daß ich mich nach der Stadt 
verſetzen laſſen ſoll, daß dort das Gehalt größer iſt, viel größer. 
Ach, was habe ich denn vom Gelde! Was habe ich denn davon, 
wenn ich mir an jedem Vierteljahrsſchluß die Taſchen voll Geld 
ſtecken kann und dann meine Dorfſonne nicht mehr habe, meinen 
durcheinanderblühenden Garten, die roten, runden Backen meiner 
Kinder und noch ſo viel mehr. — Laß mich in Ruhe mit 
deinem Geldverdienen. Sage tauſendmal, daß ich rückſtändig bin 
und daß ich verbauert bin. Ich bin doch ein heimlicher König, 
wenn auch meine Hoſen keine Bügelfalte haben und mein Nock 
ganz verflickt iſt, und wenn ich auch nur Pfeifentabak rauchen 
kann. Ich lache euch doch alle aus. 

Ich habe die Schulkinderherzen alle miteinander in meinen 
Händen. — And für jedes zerleſene Leſebuch kann ich Flügel 
binden. Kannſt du dir das vorjtellen? Ein altes, eſelohriges 
Leſebuch mit zwei großen Flügeln am Rücken? Ja, bei uns im 
pfingſtduftenden Dorfe iſt alles möglich. Bei uns gibt's keinen 
Kultusminiſter. Der Lindenbaum vorm Schulhauſe iſt unſer Kultus— 
miniſter! — Sonderbar, was ich für Pfingſtgedanken habe! 1 

Meine Frau kommt eben in die Stube, auf dem Rücken eine ir 


In Herzlichkeit Dein Bruder. 
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Irgendwo gibt es eine alte Stadt. Ihre 
Häuſer machen ein ſchiefes Geſicht und ſind 
alt und runzlig geworden. Sie kneifen ihre 
Auglein zu, die farbigen Butzenſcheiben, 
damit ihnen die Sonne in den Augen nicht 
weh tut. Im Winter ſetzt ihnen der Hausherr 
Brillen auf; denn ſie ſehen nicht mehr gut. 
Die Menſchen nennen das Vorfenſter. Viele 
Leute fpotten über die armen Aten. Dann 
ſind ſie ſehr traurig und griesgrämig und 
werfen ihnen Ziegel auf den Kopf. Viel 
beſſer hat's doch die Freundin hinter der 
Judenkirche, die alte Stadtmauer. Niemand 
ſtört ſie. Niemand verlacht ſie. Sie ſchläft 
meiſtens und träumt von der guten, alten 
Zeit. Oder ihre Kameraden, die noch am 
Leben ſind, reden mit ihr: das Stadttor, die 
blecherne Wetterfahne und der Graben. Das 
iſt immer ſehr luſtig. Alle Häuſer halten 
ſich den Bauch vor Lachen. 

Der Graben war immer der frechſte. Er 
hatte eine Stimme wie eine Gießkanne. 

„Schaut mich an! Ich bin der älteſte und 
größte. Als der vornehme Herzog die Stadt 
gründete, brauchte er mich, um ſie vor 
Räubern zu ſchützen. Recht breit und tief 
hat man mich geſchaffen. Im Kriege war 
ich voll Waſſer bis zum Halſe. Manchen 
Feind der Stadt habe ich verſchlungen. Da 
half kein Schwimmen und Schwadern. Im 
Frieden aber war ich der beſte von der Welt. 
Niemand tat ich etwas zuleide. Wißt ihr 
nicht, wie gerne ſich die Hirſche und Rehlein 
in meinem Bauche tummelten? Am Sonntag 
waren die Kinder bei mir und ſahen den 
muntern Tierlein zu. Was war das eine 
Freude!“ 

„Du biſt ein Prahlhans, Graben,“ ent— 
gegnete die alte Stadtmauer. „Niemand 
weiß es beſſer als du, wie nötig ich für die 
Stadt war. Oft haben die Feinde den 
Graben ausgefüllt und wollten mit Leitern 
in die Stadt ſteigen. Aber ich war auf 
meiner Hut. Ich wachte Tag und Nacht. 
Trotzig wies ich ihre Angriffe zurück. Einmal 
warſen mir die böſen Feinde eine große, 


zentnerſchwere Steinkugel an den Kopf. Ach, 
das tat weh! Vor Schreck wäre ich faſt 
ohnmächtig geworden. Ich ſchwankte und 
ſtöhnte. Nur ein paar Backenzähne koſtete 
mir dieſer Spaß. Aber das war alles. 
Dann zogen ſich die Feinde zurück.“ 

„Das hatteſt du mir zu verdanken,“ meinte 

das ae Tor. „Ich ließ aus meiner großen 
Naſe heißes Pech und Oel auf ihre Köpfe 
tröpfeln. Vor Schreck flohen ſie und ließen 
unſere Stadt in Ruhe.“ 

Alle nickten beifällig. Denn ſo war es 
geweſen. Tränen liefen ihnen über die 
narbigen Wangen, wenn ſie an die durch— 
lebten heißen Tage dachten. Nur die alte 
Wetterfahne oben auf dem Turme ſchwieg. 
Sie prahlte nicht gerne mit ihren Helden— 
taten. So ein altes, kleines Fräulein wie 
ſie muß immer beſcheiden und ruhig ſein. 
Emſig ſchaute ſie nach allen Richtungen aus. 
Wer weiß, ob nicht irgendwo ein Feind naht. 
Da muß man die Augen offen halten. Sie 
brauchte Gott ſei Dank noch keine Brille. 
Sie ſah noch recht gut. Aber eine ſchlimme 
Eigenſchaft hatte fie: fie drehte ſich nach 
jedem Wind. So flink wie ein junges Mädchen 
tanzte ſie auf dem Abſatz herum. And dabei 
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hatte fie Doch nur ein einziges Bein. Heimlich 
aber lachte ſie über die Dummen da drunten. 

Doch das Stadttor hatte es gehört. „Was 
quiekſeſt du da oben, du dummes Ding?“ 
ſchimpfte es. 

„Ich? Ich ſagte nichts. 
knarrte nur.“ 

„Wir kennen das, Fräulein Wetterfahne,“ 
meinte der Graben mit wenig Reſpekt. „Du 
willſt uns wohl wieder zum Narren halten 
und Weſtwind anzeigen. Dann meint die 
ganze Stadt wieder einmal, es gebe Regen 
und der Fluß bringe Aeberſchwemmung. 
Die Städter füllten mich damals mit Waſſer, 
um den Fluß abzuleiten. Das habe ich ſatt. 
Ich bleibe lieber trocken. Das ſage ich dir, 
ſo etwas mache ich nimmer mit. Merke dir's.“ 
„Ihr ſeid einfältige Narren, „erwiderte 
Fräulein Wetterfahne. „Was redet ihr denn 
immer von der guten, alten Zeit? Kein Menſch 
kümmert ſich mehr darum. Du, liebe Stadt: 
mauer, biſt alt und wacklig geworden. Ein 
Krüppel biſt du auch. Mich wundert es, 
daß du überhaupt noch lebſt. Früher warſt 
du groß und ſchön. Du hatteſt prächtige 
Zinnen und Türmchen. Heute ſchaut dir das 
Elend aus den Augen.“ 

Die Stadtmauer antwortete nichts. Sie 
wußte, daß die Fahne recht hatte. Sie weinte 
nur leiſe vor ſich hin. 

Dann aber ſchimpfte die Wetterfahne weiter: 

„And du, Frechdachs, alter, hohlköpfiger 
Graben. Was biſt du heute? Haſt du noch 
Hirſchlein und Rehe? He? Gelt, du ſchweigſt! 
Aber einen großen Mund haſt du. Ankraut und 


Mein Stiefel 
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Moos wuchern darin. Nur das Tor und ich, wir 
beide gelten noch etwas in der heutigen Welt.“ 

„Das will ich meinen,“ brummte das alte 
Tor. „Wenn ich auch ein Krüppel geworden 
bin wie die andern, wenn ich auch meine gute 
Freundin, die Zugbrücke, nicht mehr habe, 
ſo bin ich doch ein unentbehrliches Stück der 
Stadt geworden. Die alten Stadtväter ſagen 
es immer. Neulich wollte mich einer zum 
alten Eiſen werfen und mich abbrechen laſſen. 
Aber ein gelehrter Mann meinte, ich ſei 
doch ſo ſchön. Man ſolle mich ruhig ſtehen 
laſſen. Jetzt fahren Autos und Straßenbahn 
zwiſchen meinen Beinen hindurch. Das geht 
ſehr fein. Wie ein trotziger Rieſe ſchaue ich 
auf ſie herab. And ein Künſtler hat auf mein 
Geſicht einen großen Kreis mit zwei Zeigern 
und allerlei Zahlen gemacht. Der Kuckuck 
mag die Zauberzeichen verſtehen. Aber die 
Städter können's. Sogar die Kinder ſchauen 
herauf zu mir, wenn ſie in die Schule gehen. 
Ja, die ſind geſcheit.“ 

„Bir find halt modern,“ krähte die Wetter: 
fahne. Vor Lachen drehte ſie ſich dreimal 
um ſich ſelbſt. Aber dieſes Lachen ſchnitt 
den alten Kameraden drunten tief ins Herz. 
Sie fühlten ſich gekränkt und wären am 
liebſten geſtorben. 

„So iſt es eben, wenn man alt wird“, 
ſeufzte die Stadtmauer. „Da iſt man zu nichts 
mehr nütze. Bald werde ich nicht mehr ſein 
und in den Graben ſtürzen. Bis dahin aber 
will ich ſchlafen und mein Elend vergeſſen.“ 

Dabei ſchlief ſie ein und träumte weiter 
von ihrer glücklichen und ſchönen Jugendzeit. 
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Das Märchen von der Pfingſtbirke. 


Von Friedrich Hennecke, Lehrer. 


Der wunderſchöne Monat Mai war ins 
Land gekommen und hatte die Natur in ein 
duftendes Farbenmeer verwandelt. Am 
Waldrande, umrahmt von Tannengrün und 
Buchenlaub, ſtand eine junge Birke im 
ſchönſten Schmuck. Sie wußte, daß das 
Pfingſtfeſt nahte und daß ſich da die 
Menſchen ihr Heim mit Birkenzweigen 
ſchmücken. 

Gedankenvoll träumte das Bäumchen vor 
ſich hin, als es plötzlich ein Rauſchen hinter 
ſich vernahm. Es ſchaute ſich um und er— 
blickte ein Frühlingsengelchen, das ſeinen 


Maiblumen einen Beſuch abgeſtattet hatte. 


Dieſes Frühlingsengelchen war von dem 
weiten Wege recht müde geworden und be— 
ſchloß, ſich von des Weges Laſt und Mühe 
auszuruhen. Es lagerte ſich in das grüne 
Gras unter der Birke. 

„Guten Tag, kleine Birke“, begrüßte es 
ſeinen Schattenſpender, und beſchaute ſich 
das Bäumchen von oben nach unten. 

„Warum haſt du dich denn ſo fein geputzt, 
Kleine? Halt du heute Geburtstag?“ 


Die Birke lachte aus vollem Halſe. 
„Dich hat wohl der Mai noch nicht ganz 
wachgeküßt“, entgegnete fi. „Du müßteſt 
ſonſt doch wiſſen, daß morgen Pfingſten 
gefeiert wird.“ f 

„Wie ich das nur vergeſſen konnte,“ 
ſagte entſchuldigend das Engelchen; „aber ich 
danke dir, daß du mich daran erinnert haſt. 
Da habe ich ja noch ſo viel zu tun!“ 

And es zählte auf, was es alles noch zu 
verrichten hatte. 

Während es noch ſprach, flatterte ein 
Buchfink durch die Zweige und ließ die 
jämmerlichſten Laute hören. Mit zitterndem 
Wehgeſchrei ſetzte er ſich auf einen Zweig 
der Birke nieder. 

„Na, Gevatterin Fink, wer hat euch denn 
die frohe Laune verdorben? Ich denke, ihr 
habt keine Zeit müßig zu ſein! Oder habt 
ihr ein Kindermädchen für eure Jungen 
verpflichtet?“ 

„Ihr habt gut ſpotten,“ entgegnete die 
Finkin und ſeufzte aus tiefſter Kehle, „mir 
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aber bricht das Herz vor Weh und Schmerz. 
Denkt euch nur, der Wengli Fritz hat mir 
vor kurzem das Neſt ſamt meinen vier Kleinen 
geſtohlen. O, meine armen Kinder, ſie 
müſſen elendig umkommen, da ſie ja noch 
nicht einmal fliegen.“ And dabei ſank ihr 
Kopf auf ihre . und ein Tränlein traf 
die Stirn des Frühlingsengelchens. 


„Armes Finkenweibchen“, ſagte dieſes 
und drohte mit der Fauſt. „Dieſer Bengel 
macht nichts wie Angezogenheiten. Dir 
ſtiehlt er die Jungen, meinen Blumen reißt 
er die Köpfe ab und feinen eigenen Spiel— 
kameraden ſpielt er allerhand Schabernack. 
Wehe, wenn er mir in den Weg läuft.“ 


„Beh werde es ihm anſtreichen,“ tröſtete 
die Birke, „er ſoll das Vögelſtehlen nie 
wieder verſuchen!“ 


„Wie willſt du das tun“, fragte das Finken— 
frauchen, und blickte die Birke ungläubig an. 


„Wie fragſt du? Das ſollſt du erfahren. 
Geſtern kam Fritzens Vater mit ſeiner Frau 
in den Wald hinaus, um Amſchau für den 
Pfingſtmaienſchmuck zu halten. Vor mir 
blieben ſie ſtehen und Vater Wengli ſagte: 
„Ei ſieh, dieſes Bäumchen, das fol der Putz 
unſeres Wohnzimmers fein.” 


„Ja“, ſagte ſeine Frau, „ſo hübſch iſt keiner 
gewachſen wie dieſer Baum.“ 


„And ſchau, ſeine ſchönen Zweige,“ fuhr 
der Vater fort, „die geben vorzügliche Ruten 
für unſern Fritz.“ 


Da lachten ſie beide und ſetzten Ba 
Weg fort. 


„And daß der Junge nicht gerade fanft be- 
ſtraft werden ſoll, dafür will ich ſchon ſorgen.“ 


„Ach, wenn ich doch nur meine Kinder 
wieder bekomme, jammerte Frau Finkin, 
„was wird bloß mein Männe ſagen, wenn 
er nach Hauſe kommt.“ 


Plötzlich zogen dunkle Wolken über den 
Wald dahin und ein leiſes Grollen ließ ſich 
in der Ferne vernehmen. Ein Gewitter war 


im Anzug. Aengſtlich flog das Finken— 
weibchen davon und auch das Frühlings— 


englein ſetzte ſeine Reiſe fort. Ein kurzer 
Gruß, und die Birke ſtand wieder allein am 
Rande des Waldes. 
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Am nächſten Tage erſchien in aller Morgen- 
frühe Fritzens Vater und holte unſere Birke 
mit anderem Pfingſtgrün heim in ſein Haus. 
In wenigen Stunden ſtand ſie in einem Kübel 
vor dem Fenſter der guten Stube. 


Der Pfingſtmontag war gekommen. Fritzens 
Eltern zogen ſich die feinen Kleider an, um 
in das Gotteshaus zu gehen, Fritz, der gerne 
mitgehen wollte, mußte zuhauſe bleiben, weil 
er noch zu klein war. Als die Eltern das 
Haus verlaſſen hatten, ſetzte er ſich in den 
bequemen Großvaterſtuhl und fing an, mit 
ſeinen Hoſenträgern zu ſpielen. 


„Komm mal her, du Schlingel!“ tönte es 
auf einmal vom Fenſter her. Entſetzt fuhr 
Fritz in die Höhe. 


Daß die Birke ſprechen konnte, hatte er 
nicht gedacht. Aengſtlich wollte er aus dem 
Zimmer ſchleichen, aber die Birke rief: 
„Hiergeblieben, du böſer Wicht! Wo ſind 
die kleinen Finken, die du geſtohlen haſt?“ 


„Geſtohlen“, fragte Fritz mit gedehnter 
Stimme. „Die gehören doch keinem.“ 


„Was? Die gehören keinem? Meinſt du, 
die arme Mutter grämt ſich nicht nach ihren 
Kindern? Was würde wohl deine gute 
Mutter ſagen, wenn Zigeuner kämen und 
dich heimlich mit fortnehmen würden?“ 


Da ließ 
kein Wort. \ 


„Sofort geht du“, fuhr die Birke fort, 

„und bringſt die Kleinen mitſamt dem Neſte 

da wieder hin, wo du es fortgenommen haſt. 

Es iſt Pfingſten heute, und da ſollen die 

armen Vogeleltern auch 
eine Freude haben.“ 


Da ſchlich ſich Fritz 
hinaus, holte das Neſt 
mit den Jungen und trug 
es wieder in den Wald. 
Wie ſehr ſich die Alten 
über ihre wiedererhalte— 
nen Kinder freuten, läßt 
ſich nicht beſchreiben. — 
Fritz hat nie wieder 
Neſter ausgenommen und 
keine Vögel geſtohlen. 
Die Birke des Pfingft: 
feſtes hatte ihn für alle 
Zeiten gebeſſert. 


Fritz den Kopf W und fagte 
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te 
Fabel nach Aeſop. 
Bild von Profeſſor H. Stockmann. 


An einem heißen Sommertage kamen ein Löwe 
und ein Eber gleichzeitig an eine Quelle, ihren Durſt 
zu löſchen. Sie ſtritten ſich nun, wer von ihnen den 
Vorrang habe, zuerſt zu trinken. Ein böſes Wort 
gab das andere, ſchließlich ſtürzten ſie wütend auf⸗ 
einander zu und kämpften auf Leben und Tod. 

Sogleich flogen einige Geier herbei und ſetzten ſich 
auf einen Felſen. Dieſer Anblick brachte die 
Kämpfenden zur Beſinnung. „Siehſt du dieſe Vögel?“ 
rief der Eber, „ſie warten ſchon, bis einer von uns 
tot iſt, um den Leichnam zu zerreißen!“ 
„Wir tun beſſer daran, Freunde zu ſein 

als Feinde und von den Geiern 

gefreſſen zu werden!“ ſagte der Löwe. 
N Friedlich gingen ſie an den Bach 
und tranken zuſammen. 


J 
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Uebe 


Von Joachim Müller. 


An einem ſchönen Maitage verließ ich das 
Großſtadtgetriebe und fuhr hinaus in einen 
Vorort Berlins, wo ich ein Fleckchen Erde 
mein eigen nenne. Seit ich das letzte Mal 
da war, hatte ſich mein Garten ſehr zu ſeinem 
Vorteile verändert. Die jungen Triebe waren 
kräftiger geworden, die zarten Knoſpen der 
Maiglöckchen waren, von der Sonne geküßt, 
zu voller Entfaltung gelangt. Ich zündete 
mir ein Pfeifchen an und begann, wohlgemut 
über meine Entdeckungen, ein Stückchen Land 
umzugraben. Da kam ein Schwälbchen ganz 
in meine Nähe geflogen und zwitſcherte mir 
lebhaft entgegen. Zunächſt achtete ich gar 


nicht weiter darauf, ſondern grub emſig fort. 


Aber das Vögelchen kam wieder und ſchrie 
immer lauter und dringlicher, daß es mir faſt 
wie ein Hilferuf klang. Da hielt ich mit meiner 
Arbeit inne; denn ich war neugierig geworden, 
was wohl das Vögelchen haben mochte. Ich 


folgte meinem kleinen Führer, der unruhig 
vor mir herhüpfte, eine Strecke flog und ſich 
zuletzt auf eine Leiterſproſſe ſetzte, die an 
mein friſchgeteertes Laubendach lehnte. Ich 
traute meinen Augen kaum! Da ſaß auf 
dem Dache ein Schwalbenjunges, das ſein 
kleines Schnäbelchen weit aufriß und jämmer- 
lich um Hilfe ſchrie, während die zarten 
Flügel vergebliche Anſtrengungen machten, 
loszukommen. Vorſichtig näherte ich mich 
und löſte behutſam die kleinen Krallen. 
Kaum war das Kleine der Freiheit wieder— 
gegeben, als beide, Mutter und Kind, 
fröhlich davonflogen. Sie ſetzten ſich noch 
einmal auf meinen Gartenzaun und jubilierten 
um die Wette, gewiß um „Schönen Dank“ 
zu ſagen. — — Wie groß muß die Mutter- 
liebe des Tierchens geweſen ſein, daß es 
ſelbſt die eigene Scheu vor dem Menſchen 
überwand, nur um ſein Junges zu retten. 
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Don Englein bewacht. 


Don R. Soozmann. 


Über die Pioſo leifo und lind Englein Halten ifrer acht, 

Schaukelt und gaukelt dor Früßlingswind, Bei dem Holden Kindlein Wacht. 
Und in der Wiege ein Erdonkind — Ringsum goldner Sonnenſchein, 
Aber nicht mutterfeol-allein: Dogeljang und Buntbliimelein. 


Te Bu 


Nach einem Gemälde von C. Sporleder. 
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Die Planſchwieſe — unſer Lieblingsaufenthalt. 


Von H. Schmidt⸗Deſſau, ftaatl. dipl. Gartenbauinſpektor. 


Als noch vor vielen Jahren die Abwäſſer 
von den Fabriken und das Regenwaſſer durch 
die Straßenrinnen lief, da war es uns allen 
eine herzliche Freude, in dieſen Fluten zu 
planſchen und zu manſchen. Die Nachbaren, 
welche die Kinder beobachteten, hatten aber 
kein Verſtändnis dafür, denn wortgetreu 
wurde den Eltern berichtet, wie ſchädigend 
es für die Geſundheit ſei und daß wir mit 
Schlamm- und Waſſerpflanzen den Vorplatz 
beim Haufe verunreinigt hätten. Ein deut⸗ 
licher Verweis war unter ſolchen Amſtänden 
natürlich unausbleiblich. 

Konnten wir im Sommer weiter in die 
Natur ziehen, ſo waren es die Waſſergräben, 
die uns dabei mit ihrer blinkenden Fläche 
anlockten. Feſſelte uns aber fröhliches Spiel, 
fo kam ein böſer Mann mit einem großen 
Hund, und der Hund Jagte uns ſchnaubend 
und fauchend von der Wieſe. Wurden wir 
nicht erkannt, freuten wir uns, wurden wir 
aber erkannt, dann war keine fröhliche Be— 
grüßung daheim. 

Fand ſich denn niemand, der etwas Ver. 
ſtändnis für unſer jugendliches Spiel hatte? 
Anſer naturliebendes Herz ſuchte nach Spiel 


mit Waſſer und Blumen im Raſen unter 
Bäumen. 

Seitdem ſind viele Jahre vergangen, und 
endlich iſt mein Jugendtraum für uns alle 
heute Wirklichkeit geworden: Die Planſch— 
wieſe! Waſſerhöhlen entſtehen, — Deiche 
werden gebaut, — Schiffchen ſchwimmen, — 
Waſſerſchlachten werden geliefert. 

Ja! Jetzt gibt uns unſer liebes Muttchen 
ſogar ein richtiges Kleid zum Waſſerſport. 

Solche Jugendfreuden ſtört jetzt keiner mehr. 

Die alten Nachbaren, die einſt am Fenſter 
klopften und uns aus dem Ninnftein jagten, 
find heute zur Freude am Spiel zur Planſch⸗ 
wieſe gezogen. Sie ſitzen am Kaffeetiſch, ſie 
erfreut das waſſerfrohe Spiel. And der böſe 
Hund des Feldhüters von einſt, der uns vom 
Graben jagte? Es iſt nicht mehr ſeine Auf— 
gabe, die Jugend zu verſcheuchen; auch er 
planſcht und ſäuft friedlich aus dem Planfch- 
becken, läßt ſich ſtreicheln und benutzt ſeine 
Fähigkeiten mit vollem Verſtändnis als 
Polizeihund, um in Wirklichkeit ein Menfchen- 
beſchützer und ein Menſchenfreund zu ſein. 
Den hellen Jubel am Planſchbeckes teilen 
jetzt alle, welche ein Herz für die Natur haben. 
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Breisausſchreiben: 
Buider. Nätjel. | 


An dem umfangreichen Eingang der Löſungen zu den von uns veröffent— 
lichten Preisausſchreiben erkennen wir, wie ſehr ihr, liebe Kinder, dieſen eure 
Aufmerkſamkeit zuwendet. Daran haben wir unſere Freude. 

Wir bringen heute das untenſtehende Bilderrätſel als Preisausſchreiben. 
Beteiligt euch zahlreich daran. Die Auflöſung muß auf Poſtkarte bis 

1. Juli 192 
eingeſandt werden. — Folgende 300 Preiſe kommen durch Verloſung unter den 
Einſendern richtiger Löſungen zur Verteilung. Die Preisträger werden brieflich 
benachrichtigt und ihnen gleichzeitig die Preiſe überſandt. 
1. Preis 50 Mark in bar, 
2 25 Mark „ 
3.— F. ” je 10 Mark e 
6.— 50. „ je 1 Scherenſchnitt-Kunſtdruck, Märchenwald“, 139 66 cm, 
51.150. „ je 1 gebundener 1. oder 2. Jahrgang „Fips“ oder 9. oder 
10. Jahrgang „Coco“, 5 
151.300. „ je 1 „Rama! -Sparbüchſe oder 1 Kaſſette Kinderbriefboge 
oder 1 Coco-Malbuch. 
Adreſſe: Verlag „Nama⸗Poſt“, Goch (Rhld.) 
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Die Rama-Psft vom kleinen Coes 


sel Seibel 


m Rßeln, am grünen Reine, 
Da ift jo mild die Nast, 

Die Rabenßügel liegen 

In goldner Mondenpracht. 


Und an den Zügeln wandelt 
Ein hoher Schatten der 

Mit Schwert und Purpurmantol, 
Die Krone non Golde fiämer. 


Das ift der Karl, der Kaiſer, 
Der mit gemalt’ger Hand 
Dor vielen hundert Jahren 
Geoßerricht im deutſchen Land. 


Er iſt Seraufgojtiogen 

Su Aachen aus der Gruft 
Und jegnet feine Raben 
Und atmet Traubenduft. 


Bei Rüdesheim, da funkelt 
Der Mond ins Waſſer ginein 
Und baut eine goldene Brücke 
Woßl über den grünen Rein. 


Der Katjor gest Sinfiber 

Und ſchreitet langſam fort 
Und jfegnet längs dem Strome 
Die Raben an jedem Ort. 


Dann hort er Seim nach Acıfen 
Und jeläft in feiner Gruft, 
Bis fin im neuen Jaßre 
Erwackt der Trauben Duft. 
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Seefledermäuſe, Fiſchbrut jagend. 


Ihr alle habt gewiß ſchon öfter von 
Fledermäuſen, die durch die Luft fliegen, 
gehört, oder gar eine ſolche abends fliegen 
ſehen. Daß es aber auch Seefleder— 
mäuſe gibt, wißt ihr wahrſcheinlich nicht. 
Dieſe gehören nicht zu den Säugetieren 
wie erſtere, ſondern zu den Fiſchen und 
leben in den wärmeren Meeren, wo ſie 
eifrig der Fiſchbrut nachſtellen. Ihr 
Maul iſt nämlich, ähnlich wie bei der 
Flunder, nur klein und faßt nur kleine 
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Wander-Nusnetzer 


—ͤ—U—h1VUP—αlñV VEP æV.ãREᷓ0Ü * ee 


Fiſche. Die Seefledermäuſe ſind keine 
beſonders guten Schwimmer, denn ihre 
übermäßig langen Bauch- und Rücken— 
floſſen hindern ſie mehr als ſie ihnen 
nützen; ſie vereinigen ſich deshalb paar— 
weiſe und jagen die Opfer einander zu. 
Da Fiſchbrut immer in Rudeln zu— 
ſammen lebt, gelingt es den Seefleder— 
mäuſen verhältnismäßig leicht, ſoviel, 
wie ſie zu ihrer Nahrung brauchen, zu 
erbeuten. R. Hanſche. 
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Geleitet von Lehrer Harald Wolf. 
(12. Sortfegung.) 
Sprachſünden. 


Eine andere ſprachliche Anart iſt das un— 
gehörige Geizen mit. Wörtern und 
das fehlerhafte Verkürzen von Wörtern. 
Es werden nicht etwa überflüſſige, ſondern 
wichtige und unerläßliche Silben oder Wörter 
weggelaſſen. Dadurch wird die Sprache ent— 
weder falſch oder unſchön, oder falſch und 
unſchön zugleich! i 

Zweierlei ift daran ſchuld: 1. das über— 
triebene Beſtreben, recht viel mit kurzen 
Wörtern in einem Satz — oder gar in ein 
einzelnes Wort! — hineinzupreſſen. 2. Die 
Sprache wird gedankenlos, oberflächlich, ja 
rückſichtslos mißachtet. Man glaubt nicht, 
der Mutterſprache ſoviel Rückſichtnahme 
ſchuldig zu ſein, jedesmal erſt das richtige 
und am beſten paffende Wort zu ſuchen und 
auch alles Gedruckte daraufhin zu prüfen! 
(Schopenhauer — ich erwähnte ihn in der 
letzten „Deutſchen Stunde“ — geißelt mit 
recht ſcharfen und reichlich mit Spott und 
Hohn durchtränkten Worten ſolche Sprach— 
verderber!) 

Lies die nun folgenden Beiſpiele laut! 
Du wirſt dann die Verſtöße gegen Richtig— 
keit und Wohlklang deutlicher empfinden. 
Das laute Leſen iſt überhaupt ein gutes 
Mittel, ſelbſt Sprachfehler zu vermeiden 
und ſie bei Gedrucktem zu entdecken. Ge— 
wöhne dich deshalb daran, Briefe, Aufſätze 
oder von dir beſtellte Zeitungsanzeigen ſtets 
erſt im Entwurf laut zu leſen, ehe du ſie 
ins reine ſchreibſt! 

Den richtigen Wortlaut ſetze ich hinter die 
Fehlerbeiſpiele in Klammern. Er vermißte 
ein vorhanden ſein ſollendes Buch. Ein 
Buch, das vorhanden ſein ſollte.) Er 
gab das ihm nicht gefallen wollende Bild 
zurück. (Er gab das Bild zurück, weil es 
ihm nicht gefallen wollte.) Ein reihenweiſer 


Aufmarſch (ein Aufmarſch in Reihen); 
ſtufenweiſer Fortſchritt (Fortſchritt von 


Stufe zu Stufel). Merke dir: Amſtandswörter 
mit der Endung -weife dürfen nicht als 
Eigenſchaftswörter verwendet werden! Richtig 
iſt: reihenweiſe aufſtellen, ſtufenweiſe fort— 
ſchreiten, Obſt pfundweiſe verkaufen; falſch 
iſt: reihenweiſe Aufſtellung, pfundweiſer 
Obſtverkauf. (Bilde ſelbſt mehr Beiſpiele!) 

Ebenſo it falſch: mein däniſcher Aufent- 
halt (Aufenthalt in Dänemark]; eine ruſſiſche 


trieb geſetzt.) 


Reiſe (eine Reiſe nach Rußland). 


Däniſche 
Sprache, däniſche Lieder, däniſche Butter 
gibt es (was nocht); aber nicht däniſche 
Reiſen, däniſche Fahrt uſw. (was auch nicht? 
Denke nach!) Wodurch find die folgenden, 
ſchon mehr fpaßig wirkenden Fehler ent— 
ſtanden: gelbe Fieberepidemie (Maffener- 


krankung am Gelben Fieber)z chemiſcher 
Fabrikbeſitzer (Beſitzer einer chemiſchen 
Fabrik); geräuchertes Fiſchgeſchäft; reitende 
Artilleriekaſerne u. a.? 

Werden ganze Sätze zu einem Wort 
zuſammengezogen, dann entſtehen wahre 
Wortungeheuer. Z. B.: Er beobachtete 
das Inſichzuſammenſtürzen des Hauſes. Er 
beobachtete, wie das Haus in ſich zuſammen— 
ſtürzte.) Die Inaußerbetriebſetzung der 
Maſchine. (Die Maſchine wurde außer Be- 
Die Ineinanderſchiebbarkeit 
der Teile iſt praktiſch. Es iſt vorteilhaft, 
daß die Teile ineinandergeſchoben werden 
können.) Das Nichtzuſtandekommen, die 
Wiederinſtandſetzung, die Inabzugbringung 
uſw. Hste dich vor der Inanwendung— 
bringung (brrri!) ſolcher Wortſcheuſalel!! 

Gar oft werden wichtige Vorſilben weg— 
gelaſſen. Man ſagt: ziehen für umziehen 
(erft geſtern las ich in einer Zeitung: Wir 


ſind ſchon dreimal gezogen und ſollen nun 


wieder ziehen); ſtreichen für anſtreichen, 
z. B. wir laſſen das Haus ſtreichen; ſehen 
für ausſehen, z. B. die Blume ſieht ſehön 
(ſieht ſchön aus!); pfui, wie das ſieht (aus— 
ſieht!). Gerade dieſer Fehler iſt in meiner 
Heimat (Sachſen) weit verbreitet. Findet 
ſich für befindet ſich, z. B. in X. findet ſich 
ein Muſeum (richtig iſt: befindet ſich ein 
Muſeum). Ebenſo darf man nicht mahnen 
für ermahnen, helfen für verhelfen, treffen 
für antreffen, üben für ausüben ſagen. Bilde 
ſelbſt Sätze, in denen dieſe Wörter ſtehen 
müſſen! So: Der Gläubiger mahnt den 
Schuldner; der Vater ermahnt den Sohn uſw. 

Falſch und häßlich iſt: Ich befehle dir 
namens deines Vaters. (Gemeint iſt: im 
Namen deines Vaters.) Namens bedeutet 
nämlich: Mit Namenz alſo kann ich ſagen: 
ein Knabe namens Fritz, namens Meier uſw. 

Gebrauche keine unnützen Wortezaber geize 
nicht damit, wenn dadurch die Sprache falſch 
und häßlich wird! (Fortſetzung folgt.) 
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Back⸗ und Nachſpeiſen⸗Rezepte für die 
Pfingſtfeiertage. 


Korinthen⸗ Billige Makronen⸗Torte. Zutaten: 
Kaſtenkuchen. 40 Gramm „Rama-Margarine butterfein“, 


halb Pfund Mehl, 
200 Gramm Korinthen, 
5 Liter laue Milch, 
150 Gramm „Rama— 
Margarine butter— 
fein“, 40 Gramm Hefe, 
2 Eier, Teelöffel 
Salz, ½ Pfund Zucker. 


Von der Hälfte des 
Mehles und der in 
der Milch mit 1 Eß⸗ 
löffel Zucker verquirl⸗ 
ten Hefe bereitet man 
ein Hefeſtück, das man 
zugedeckt an warmer 
Stelle gehen läßt. 
Wenn dieſes gut ge— 
gangen iſt, miſcht man 
die Eier, die zerlaſſene 
„Rama“ und die übri⸗ 
gen Zutaten, ſowie die 
andere Hälfte des 
Mehles bei. Nun 
knetet man alles ſo⸗ 
lange, bis der Teig 
geſchmeidig genug iſt, 
ſich alſo vom Gefäß 
und den Händen löſt. 
Dann füllt man ihn 


Zutaten: Einein- 


60 Gramm Zucker, 150 Gramm Mehl, 1 Ei, 


1½ Eßlöffel Mehl. 

Zutaten zur Ma— 
kronenmaſſe: Ein 
Pfund ſüße Mandeln, 
10 bittere Mandeln, 
1 Pfund Zucker, 6 
Eiſchnee, 1 Eßlöffel 
Semmelbröſel. 

Von den obigen 
Zutaten bereitet man 
einen Mürbeteig, den 
man 1 Stunde kalt⸗ 
geſtellt ruhen läßt. 
Dann rollt man ihn 
auf einer eingefetteten, 
bemehlten Torten⸗ 
form bezw. -boden 
aus, den man licht: 
braunüberbäckt. Dann 
beſtreicht man ihn mit 
etwas Marmelade. 

Von den gebrühten, 
enthülſten Mandeln, 
die man zweimal durch 
die Maſchine dreht, 
bereitet man mit den 
übrigen angegebenen 
Zutaten Makronen— 
maſſe, von der man 
die kleinere Hälfte zum 


in eine große oder zwei mittlere, eingefettete Beſtreichen des Bodens verwendet. Leber— 
Kaſtenformen, läßt ihn dann nochmals gehen, backen bei Oberhitze. Mit der anderen Hälfte 
worguf man die Kuchen bei Mittelhitze Jun! der Makronenmaſſe ſpritzt man einen Rand 
Stunde bäckt. Noch warm aus der Form und ein Gitter, überbäckt nochmals, worauf 
löſen, mit „Rama“ beſtreichen und mit man das Gitter mit ſteifem Aprikoſengelee 
Puderzucker beſtäuben. ausfüllt und mit geläutertem Zucker beſtreicht. 


Gebundener 10. Jahrgang 


„Die Rama⸗Poſt vom kleinen Coco“ 


Preis Mk. 1.50 


Beſtellungen mit Zahlkarte erbeten an: 
Verlag: „Nama⸗Poſt“, Goch (Rhld.). Konto 98 416, Poſtſcheckamt Köln. 
— — — — — 
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Willy Zigelsberger, Allenſtein (Oſtpreußen), 
Markt 5, wünſcht Briefwechſel mit Freunden uno 
Freundinnen unſerer „Rama-Poſt“. 


Erlkönig⸗Düſſel. Die nächſte Nummer enthält 
beſonders für die wanderfrohe Jugend ſchöne Auſſätze, 
Gedichte uſw. Du findeſt darin u. a. auch einen Beitrag 
über Pfadfinder. Freundlichen Gruß. 


Magdalena Kollatſch, Hamburg⸗ Winterhude, 
Barmbeckerſtr. 1II. Dein liebes Briefchen tft ſeiner⸗ 
zeit richtig in unſern Beſitz gelangt. Inzwiſchen ließen 
wir dir die Preisträgerliſte zum Preisausſchreiben 
„Aus Deutſcher Dichtung“ zugehen. Iſt dir das Glück 
hold geweſen? Hier eine Adreſſe für den gewünſchten 
engliſchen Brief⸗ x 
wechjel: Manfred „ 
Lueck, Schenestady 
e e e e 
(Nordamerika). 


Martin Herz⸗ 
berg, Peine. Die 
Haubenlerche iſt 
ein Standvogel, 
der ſich während 


Die Rama⸗Poſt vom kleinen Coco 


Nummer 17 


Bilderfreund M. v. O., 
Crailsheim. Was du uns 
ſchreibſt, iſt ſehr lieb und was 
uns der Hund Flock mitteilt, 
gefällt uns ebenfalls. Dein 
Freund Flock kann übrigens 
ſtolz ſein, denn er iſt der erſte 
Hund, der uns eine Karte mit 
eigenhändiger Anterſchrift 
ſandte. Wenn du am Nieder⸗ 
rhein wohnteſt, brauchteſt du 
wegen der Berge nicht einmal vom Nad zu ſteigen, denn 
hier iſt Flachland. Schönen Gruß an dich und Flock. 
Kurti und die Walberberger Ohma. Durch die 
Rama⸗Poſt haben 
wir die Kinder auf 
die neue Palmin— 
Poſt, welche es 
beim Einkauf von 
Palmin gibt, hin⸗ 
gewieſen. Damit 
die Kinder nun 
noch mehr über die 
Palmin-Doft er⸗ 
fahren, bringen 


des ganzen Jahres Ri f 5 1 
in Europa, alſo Er 55 . 
auch in Deutſch⸗ Das iſt doch ewiß 
land, aufhält. Die 5 9 

2 5 nicht chlimm. 
Haubenlerche zeigt E . Gruß an dich und 
ſich ee im € deine Ohma 
Herbſt, noch häu⸗ N 5 e 5 
figer jedoch im Mean hört es allgemein! Kurti und Els⸗ 
Winter, wenn ür Bann chen, Leipzig. 
dichter Schnee die 5 Faſt alle deutſchen 
Gegend ringsum Hausfrauen ver⸗ 
bedeckt, in den wenden „Ranta“ 
Dörfern ſowie in im Haushalt und 
den weniger be⸗ ſind ſehr zufrieden 
lebten Straßen der damit. Prof. Dr. 
Städte, um hier Adolf Jolles ſagt: 
ihre Nahrung zu „Reine Margarine 
ſuchen. Dieſer steht binſichtlich 


Vogel iſt zu An⸗ 

fang des 19. Jahrhunderts von Aſien aus nach Europa 
eingewandert, und zwar ſoll er den Pferden der 1813 
zu uns gekommenen RNuſſen gefolgt ſein, darauf der 
volkstümliche Name „Koſacken-Vogel“ zurückzuführen 
ſein wird. Der Geſang der Haubenlerche iſt zwar 
lebhaft und weithin vernehmbar, aber eintönig und 
iſt mit dem der in die Lüfte ſteigenden tirilierenden 
Feldlerche nicht zu vergleichen. 

Erika Günther, Charlottenburg, Kneſebeckſtr.2 
wünſcht Briefwechſel in franzöſiſcher Sprache mit 
12-13 jähriger Leſerin unſerer Zeitung. Wer willfahrt 
ihrem Wunſche? 


Frau Cläre Willms, Einbeck. Bitte, ſetzen Sie 
ſich mit Walter Hofmann, CO. C. D. M 45, Lüderitz⸗ 
bucht, Südweſtafrika, in Verbindung. Genannter wird 
gern den Briefwechſel mit Ihrem Sohn pflegen. 
Freundlichen Gruß. 


des Nährwertes 
nicht hinter reiner Milchbutter zurück“. Die Arteile 
über „Rama“ find alle vorzüglich. In der Schule 
dürft ihr ohne Erlaubnis des Lehrers keine 
eitungen leſen. Aeber den Inhalt der „Rama-Poſt“ 
agen die Lehrer und Erzieher nur Gutes, da die be⸗ 
kannteſten Künſtler und Jugendſchriftſteller ja unſere 
Mitarbeiter ſind. 

Anſer Freund W. Behneke, Bad Schwalbach, 
Aheinſtraße 6, möchte mit ausländiſchen Kindern 
in Briefmarkenaustauſch treten. Wir bitten unſere 
ausländiſchen Freunde und Freundinnen, die Marken 
nicht an uns, ſondern direkt an die Adreſſe des Schülers 
W. Behneke zu ſenden. 

Richtige Löſungen zu Kurzweilrätſeln ſandten 
ein: Erich Herrling, Draſchwitz; Annemarie Näbiger, 
Kötzſchenbroda; Käthe Erlenbeck, Vilbel; Dora Hagel— 
ſtange, Bernterode; Günther Beudel, Schweidnitz; 
Heinrich Müller, Borftel; Lina Müller, Borſtel. 


Beim Eintauf von „Nama⸗Margarine butterfein“ erhält man umſonſt abwechſelnd von 
Woche zu Woche die Kinderzeitung „Die Nama⸗Poſt vom kleinen Coco“ oder „Die Namar 
Poſt vom luſtigen Fips“. . 


Fehlende Nummern ſind gegen Einſendung von 10 Pfg. 
(in Briefmarken) pro Exemplar vom Verlag erhältlich. 
Wer eiivas mitzuteilen hat, ſchreibe an: „Die Rama ⸗Poſt vom kleinen Coco“, Goch (Rhld.) 


Für den Inhalt verantwortlich: P. Mengelberg, Goch (Rhld.) 


